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Manchmal erklingen hör' ich's leiſe 
So wild im Sturm die Lebensreiſe 
Hinflutet ſonder Ruh' und Raſt. 
Manchmal erklingen hör' ich's leiſe: 
bu Haft mich nie im Ernſt gehaßt. 


Die Menſchen nur ſo klug und weiſe, 
. Sie löſchen gern, was heilig brennt, 
Manchmal erklingen bör' ich's leiſe, 
Wir ſind von Fremden nur getrennt, 


Und trägt ein Traum im Sonnengleiſe; 


Die Seele hoch, von Gram betribt, g 


Maſichmal erklingen hör' ich's Teile; 
Du haſt mich dennoch ſtill geliebt. 


Abend am Seineufer 

Langſam, nur ſchwach gluckſende Laute ſtohnend, ſchieben ſich 
die ſchwarzen Waſſer der Seine zwiſchen den hohen Steindämmen 
weſtwärts. Eine Lichtallee gelber und roter Lampen glimmt 
wie Fackellicht bei einem Gartenfeſt rechls und links über den 
Quais. Hier und da iſt eine ganze Brücke in Licht getaucht. 
Man ſieht den abendlichen Waſſernebel unter den Gewölbebogen 
Schleier ziehen. Auf dem ſchwarzen Waſſerſpiegel zuckt der 
Widerſchein. Rote und gelbe Tupfen, breite, langgezogene Licht⸗ 
bänder, die da unaufhörlich magiſch tief in dem dunklen Gewoge 
fluttern. Ueber allem wölbt ſich der Himmel allwiſſend und 
ſtill, mit feinem fahlen, mildfließenden Mondlicht. Da und dort 
verhüllen ihn weißgraue Wolkenwände. Mit unendlicher Ruhe, 
unendlicher Hoheit wandern ſie unter dem tiefen Schwarzblau him. 

Das Getriebe der Millionenſtadt bricht ſich an den ſteinernen 
Quais und verſtummt bewundernd vor dem Zauber der abend⸗ 
lichen Seine. Die Autohupen verhallen dumpf wis von fern. 
Es iſt eine unheimliche, faſt beängſtigen de, laſtende Stille. 

Staunend ſchreitet man über den Pont Alexander III., der 
wohl ſchönſten der zahlloſen Seinebrücken, die mit ihren weiten 
Armen tief in die beiden Rieſenſtadtteile greifen. Verduntelt 
und im dämmernden Abend nebelhuft verſchwommen ſind der 
Invalidendom und die ſtolzen Bauwerke des Grand Palais und 
Petit Palais, die hier den Eingang zu den Champs Eliſees flan⸗ 
kieren. Unheimlich lautlos buſchey zwei, drei Autos über die 
dunkle, ſpiegelglatte Aſphaltfläche hin. Ihre Lichter taſten wie 
unſichere Augen über die Brückenwölbung; eine mattrote Lampe 
am Auspuff glotzt verſchlafen nuch hinten. Es it unheimlich 
ſtill auf dieſer ſonſt fo ruheloſen Seinebrücke. 

Und ganz in der Nähe ragt die graue Rieſenſilhouette des 
Eiffelturmes aus den ſchwarzen, klumpigen Häuſermaſſen. Das 
wuchtige gewaltige Eiſengeſtänge, das Tauſende am Tage bes 
wundern, unendlich ſchlank und fein. ; 

Da ſchießen Lichtiontänen in ihm hoch. Sie wachſen höher und 
höher. Lichtkreiſe formen ſich, Lichtfunken ſprühen. Ein magſſch 
bezauberndes Spiel von Licht und Feuerregen. Eine Sekunde 
iſt es verſchwunden. Dann blinkt es aufs neue als rieſenhafte 
Autoreklame. Von der Spitze herab gleiten die Buchſtaben, 
einer nach dem anderen, bis ſie ſich zu einem rieſtgen Worte for⸗ 
men und wieder wandelt ſich dann alles. Diesmal in dil 
ſprühende, blauweiß ſchimmernde Sterntupfen, dann in feine, 
unendlich dünne, regendünne Lichtſchlangen, die ſich auf und ab 
durch das Eiſengeſtänge zu winden ſcheinen. And wieder iſt 
dann alles dunkel. Sekunden verrauſchen. Wieder zeichnet 
dann ein rvotgelbes, zart fließendes Licht die Schattenriſſe des 
Turmes vom nächtlich dunklen Hintergrund ab. Daun iſt aufs 
neue alles verſchwunden, Sekunden alles voll dunkel geſpannter 
Erwartung. Und immer wieder ſchietzen neue Lichtfontänen auf, 
neue Sterne blinten durch das Geſtänge, neue Lichtſchlangen 
winden ſich auf und ab und auſ — ein ewig junges, bezaubern⸗ 
des Spiel. Es ſcheint ſinnlos, dies Spiel von Fontänen, Ster⸗ 
nen, Schlangen und Autoreklame. And dennoch zieht es immer 


e 


von neuem wieder das bewundernde Auge an, hält es gebannt 
und gefangen und bezaubert. N 

Dann naht man dem Place de la Concorde. Während die 
Seineufer auch hier ſchlafen. herrſcht auf dem weiten Quadrat 
wogendes Leben wie am Tage. Tauſend Lampen blinken wie 
tauſend Lampions. In gelb gleißendes Licht getaucht ſchlafen 
der Obelisk und die beiden Kolonnadenpaläſte, zwiſchen denen 
die umdunkelten ſchönen Amriſſe der Madeleine auftauchen. 
Rechts nud links ſpielt das Grün des Champs Eliſees und der 
Tuilerien hinein, das durch die Wunder der Beleuchtung un⸗ 
endlich zart und jung erſcheint. Kreuz und quer jagen hier fort 
und fort die Autos. Wie Raubtiernüſtern funkeln ihre Lam⸗ 
penpaare, die in nervöſer Haſt über die weite Fläche taſtend 
näher kommen. Dann wieder ſieht man nur hinten die matt⸗ 
roten Wagenlampen: wie ſchwirrende Leuchtkäfer in einer 
ſchwülen Sommernacht entſchwinden ſie dem Auge. 

Wieder iſt dann alles ſtill, ſobald man die Seineufer wie⸗ 
dergewonnen und in dem Schatten uralter Bäume an den dunk⸗ 
len Käſten der Pariſer Trödler weiterwandert. 

Am ſtillſten iſt es hinter dem Pont des Arts und den dunk⸗ 
len Maſſen des Louvre, dort, wo die Seine ſich ſpaltet und um 
den Palais de Juſtice mit ſeinen gewaltig dräuenden Rund⸗ 
türmen, den ſchönſten Zierden der Seineufer, ſpielt. Dort liegt 
Notre Dame, das Wunder der Isle de la Citee, ganz unberührt 
von dem lichten Zauber der Abendbeleuchtung. Das Lichtqua⸗ 
drat über dem ſpiegelglatten weiten Platz vor ihr dringt nicht 
bis zu den feinnerwigen Fialen und Spitzbogen oder dem wun⸗ 
derſamen Wechſelſpiel des weißen und ſchwarzgrauen Geſteines 
vor. Hinter einem Dunſtſchleier ragt die hoheitsvolle, ſtolze 
Faſſade, jo wie ſie Monet in feinen Bildern immer wieder gab. 
Die feinen Schattierungen, die am Tage herrliche Ueberraſchun⸗ 
gen ahnen laſſen, haben ihre Wunder verhüllt. Die Legenden 
der Fenſterroſen ſchlafen. die Türme, die am Tage zu einer 
nie endenden Menge von Bewunderern ſprechen, ſchweigen. Und 
die tauſend Geſpenſterfiguren, Zwerge und Teufel der oberſten 
Baluſtrade, die am Tage grinſende Hohngeſichter ſchneiden, 
glotzen müde und dunkel zuſammengekauert. Nur das gurgelnde 
Waſſer, das die Fundamente des Wunderdomes umſplült, lauſcht 
dem geheimnisvollen abendlichen Klingen feiner Rhythmen. Ein 
Bild von majeſtätiſcher Ruhe, Hoheit und reiner Stille, dem 
der enge, düſtere Hintergrund der alten Citee den maleriſchen 
Reſonanzboden leiht. Stunde um Stunde kann man an diefen 
Seineufern pilgern. Man wird nicht müde, ihre Wunder zu 
ſchauen. Kein Laut ſtört den Reigen der Architektur, des Lichtes 
und der Wellen. Der Mond malt Gold in die blaugraue Man⸗ 
telpracht des Firmamentes. Nebelſchleier flattern über dent 
Balfer und unter den ſchwarzen Brückenbogen. Die tauſend 
Lampen darüber werfen lebendig bewegte Trikoloren in die 
ſchwärzer und ſchwärzer fich färbende Flut. Magiſche Lampen⸗ 
alleen glimmen. Plötzlich faſſen ſeltſame Lichtarme in den 
dunklen, wolkenbezogenen Himmel Ganz tief und fern, dort, 
wo die Lichterallee auf den Brücken enger und enger wird, ſtei⸗ 
gen fie auf, wachſen rieſenhaft über den ganzen Himmel hin und 
loſten in dem Gewölk, das ſie taghell erleuchten. Amſonſt ſuchen 
ſie in das dunkle Unheimliche zurückzufallen. Wie von Rieſen⸗ 
ungeheuern, ſo ſind ſie von den ſtrahlenden Lichtarmen ge⸗ 
jaßt, hierhin gezerrt. dorthin geſtellt — als ob man dort 
oben mit Lichtkugeln Billard ſpielte. 

Manchmal rattert ein dumpfer Knall über den Waſſer⸗ 
ſpiegel hin. Jedesmal, wenn gerade eine Lichtkugel wie grell 
weißer Schaum aufgegiſchtet war. Sekunden iſt dann der ganze 
Himmel in weiß gebadet, dann in rot wie in Purpur getaucht, 
dann ſinkt er über violett in ſein früheres Dunkel zurück. 

Aber dann hört man hoch in der Luft ein freudig heran⸗ 
brauſendes, ſich überſtürzendes Rattern. Ein Flieger kehrt 
heim und tummelt ſich wie ein Tier. - 

Aber ſchließlich ſinkt fein Nattern in Unendlichkeit zurüg. 
Wieder iind es nur die gelben und roten Lampen die magiſch 
uber den Quais blinken und in das Wellengekräuſel der Seine 
ihre bewegten Tupfen werfen — eine bunte flimmernde, bezau⸗ 
berade Lampenallee über den ſchlafenden Wellen. 


— 
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Aus den Tiefen des Weltalls 


Von Dr. Adolf Mareuie, 
Profeſſor an der Aniverſität Berlin. 


Erſt in den letzten Jahren gelang es der aſtronomiſchen For⸗ 
ſchung, die Fixſtern⸗Welt in den ungeheuren Fernen des Him⸗ 
melsraumes zu erſchließen. Ueber die Ergebniſſe dieſer neueſten 
Himmelsforſchungen gibt ein intereſſantes Buch des norwegiſchen 
Geophyſikers Prof. Störmer Aufſchluß. An dieſes, den Makro⸗ 
und Mikrokosmos zugleich ebenſo packend wie populär behan⸗ 
delnde Werk knüpfen, allerdings in ganz loſer Form, die folgen⸗ 
den aſtronomiſchen Darlegungen an. 


Von der Welt der Fixſterne außerhalb unſeres Sonnenſy⸗ 
ſtems, von ihrer gewaltigen Ausdehnung und den rieſigen Di⸗ 
menſionen ihrer einzelnen Sonnen weiß die Allgemeinheit eigent⸗ 
lich nur wenig. Kaum mehr, als daß unſere Sonne im Ver⸗ 
gleich zu anderen Fixſternſonnen ſehr klein und unſere Erde 
kaum größer als ein ganz winziges Staubkorn iſt. 


Wir wollen uns ein greifbares Bild von der Ausdehnung 
des uns bisher mit den größten Fernrohren zugänglichen Him⸗ 
melsraumes verſchaffen. Um von dieſem ſcheinbar unendlichen 
Raume überhaupt nur eine faßbare Vorſtellung zu gewinnen, 
müſſen wir als Maßſtab das ſogenannte Lichtjahr zugrunde le⸗ 
gen, d. h. ſcheinbar paradox definiert denjenigen Raum, den 
das Licht mit ſeiner Sekundengeſchwindigkeit von 300 000 Kilo⸗ 
metern in einem Jahr zurücklegt, alſo rund 9% Billionen Kilo⸗ 
meter. Wollten wir in unſerer Vorſtellung mit dieſer Lichtge⸗ 
ſchwindigkeit den uns umgebenden Himmelsraum durcheilen, ſo 
würden wir zum Monde in etwas über einer Sekunde, zur 
Sonne in rund acht Minuten und zum bisher äußerſten Planeten 
unſeres Sonnenſyſtems Neptun in etwa 4 Stunden gelangen. 


Verlaſſen wir jetzt unſer Planetenſyſtem, ſo brauchen wir 
bis zu dem uns nächſten Fixſtern Canopus am ſüdlichen Himmel 
47% Jahre, bis zum Sirius 9 und bis zum hellen Leierſtern Vega 
5 Jahre. Die Sterne des Großen Bären konnten wir in etwa 
70 Jahren, die Plejaden in 300 Jahren und die unzähligen 
Sterne der Milchſtraße erſt in mindeſtens 15 000 Jahren errei⸗ 
chen. Aber auch ſehr weit jenſeits dieſes großen Weltennebels. 
in deſſen Ebene unſer Sonnenſyſtem ſich bewegt, liegen noch 
zahlloſe Sternhaufen und Sternenwelten, die von uns über 
100 000 Lichtjahre abſtehen. Der bisher am weiteſten entfernte 
Sternhaufen erreicht ſogar eine Diſtanz von einer viertel Mil⸗ 
lion Lichtjahren von der Erde, alſo 250 000 mal 9 Billionen 
Kilometer. Beim Aeberdenken ſolcher überwältigen« großer Di⸗ 
menſionen des der Beobachtung bisher zugänglichen Univerſums 
darf man nicht vergeſſen, daß auch die Größenverhältniſſe einzel⸗ 
ner Fixſternſonnen im Vergleich zu den Dimenſionen unſerer 
Sonne, die ſchon hundertmal ſo groß iſt wie die Erde, ganz ge⸗ 
waltige find. So iſt z. B. der Rieſenſtern Beteigeuze im 
Orion, deſſen Durchmeſſer⸗Beſtimmung neuerdings gelang, etwa 
300 mal ſo groß wie unſere Sonne. Dächte man ſich daher jene 
Fixſternſonne an Stelle unſeres Tagesgeitirns 
ſyſtem ſtehen, ſo würde ein ſolcher Zentralkörper mit ſeiner Ober⸗ 
fläche allein ſchon bis zur Marsbahn reichen. 


Wie winzig iſt der Planet Erde, der uns Menſchen ſo groß 
dünkt, im Vergleich zu ſolchen Rieſenkugeln, die über andere 
fernſte Weltſyſteme herrſchen. Aber auch die Erde nötigt uns, 
wenn wir an ihr Alter und ihre Entwicklung denken, hohen Re⸗ 
ſpekt ab vor den ungeheuren Zeiten, die dafür verfloſſen ſind 
Nach neueſten geophyſikaliſchen Forſchungen iſt es nämlich zienn⸗ 
lich ſicher, daß unſere Erde mindeſtens 1700 Millionen Jahre alt 
kin muß. Wie winzig kurz erſcheint daher unſere ſogenannte 
„Weltgeſchichte“ mit ihren etwa 5000 Jahren im Vergleich zu 
jenen beinahe 2000 Millionen Jahren einer geologiſchen Erd⸗ 
geſchichte. 


Mit noch viel größeren Zahlen muß man ſchließlich rechnen, 
wenn man die Entwicklung und Lebensdauer unſerer Sonne un? 
der anderen Fixſternſonnen im Weltenraume betrachtet. Dabei 
ſou man aber nicht vergeſſen, daß es auch im Univerſum ein 
Werden und Vergehen gibt, allerdings in unendlich viel grö⸗ 
ßeren Zeiträumen als dies im Menſchen⸗ und Völkerleben ge⸗ 


ſchieht. 


Die Holland-Tube 


Der Tunnel unter dem Hudſon. 


Der neue Tunnel unter dem Hudſon, die Holland⸗Tube ge⸗ 
nannt, hat jelne Probe beſtanden. Die Brücke über den Hudſon, 
die Neuyort Manhattan⸗Inſel mit Jerſey⸗City verbindet, konnte 
ſeit langem den Verkehr nicht mehr bewältigen. Vor allem der 


im Blanete i⸗ 


Strom der Automobile branbete heran, ohne die nötigen Ab⸗ 
flußmöglichteiten finden zu können. Alle Arten von Hilfsfähren 
waren eingerichtet worden, aber dieſe Erſatzmittel vermochten 
das Uebel nicht zu lindern. Man beriet lange hin und her, ob 
man eine neue gewaltige Brücke über den Hudſon oder einen 
Tunnel bauen ſollte. Angefihts der Gefahr der Störung des 
Schiffsverkehrs durch eine neue Brücke entſchied man ſich für 
das Rieſenprojekt eines neuen Tunnels. Der Hudſon iſt auf 
dieſer Strecke ſeines Laufes bis zu zwei Kilometer bveit, ſo daß 
der neue Tunnel eine Länge von 3 Kilometer erhalten hat. Zwei 
gewaltige Röhren ſind es, die, auf dem Grunde des Hudſons 
liegend, als Autoſtraßen dienen. Die eigentliche Röhre für den 
Fahrtunnel beſitzt ſtets noch einen Unterbau, in dem das ſich 
anſammelnde Grundwaſſer aufgefangen wird. Gewaltige Pump⸗ 
werke ſorgen dafür, daß dieſes Grundwaſſer ſtets auf dem nor⸗ 
malen Stand gehalten wird. Auf dieſem Unterbau ruhen dann 
die beiden Röhren mit den Fahrſttaßen. Sie ſind lediglich für 
den Autoverkehr beſtimmt, und zwar die eine Röhre für den 
Verkehr in Oſt⸗Weſt⸗Richtung, die andere für den Gegenverkehr. 
Der Fahrdamm iſt ſo breit, daß bequem acht Automobile neben⸗ 
einander herfahren können. Jede Fahrſtraße iſt noch einmal 
geteilt, und zwar ſo, daß die rechte Seite den Laſtwagen vor⸗ 
behalten bleibt, während die linke für die ſchnelleren Perſonen⸗ 
wagen beſtimmt iſt. An der linken Seite zieht ſich ein ſchmaler 
erhöhter Gang hin, der durch ein Geländer von der Fahrſtraße 
abgeteilt iſt. An dieſem Gang liegen in gewiſſen Abſtänden Te⸗ 
lephone und Meldeapparate, ſowie Feuerlöſchgeräte und Ret⸗ 
tungswerkzeuge und auch einzelne kleine Reparaturwerkſtätten, 
die bei Pannen und Autounfällen ſofort in Aktion trelen kön⸗ 


nen. Die Beleuchtung des Tunnels erfolgt durch zerſtreutes 
Licht, ſo daß ein Blenden vollkommen vermieden wird und 
gleichmäßige Helle in dem ganzen Tunnel herrſcht. Der ganze 


Tunnelapparat wird von einem Verwaltungsgebäude aus ge⸗ 
leitet, das ſich am Manhaitan-Ende des Tunnels befindet. Auf 
einer gewaltigen Schalt: und Signaltafel regiſtriert der Tunnel 
ſelbſtändig alle Vorgänge, die ſich in ihm abſpielen. Verſagt 
eine Lampe, ſo erſcheint ein entſprechendes Signal auf der Schalt⸗ 
tafel, und der überwachende Ingenieur hat nur nötig, durch eine 
Umſchaltung den Fehler zu beſeitigen. Das Grundwaſſer zeigt 
ihm ſelbſtändig ſeinen Stand an, damit er mit einem Hebeldruck 
die notwendige Anzahl Pumpen in Bewegung ſetzen kann Auf 
eine Unfallmeldung hin genügt ein Druck auf einen Knopf, um 
das Hilfsaute zur Unfallſtelle zu dirigieren, kurzum, alle Wun⸗ 
der der Technik ſind in dieſem Tunnel vereinigt. 

Das ſchwierigſte Problem war die Entlüftung des Tunnels. 
Man hatte berechnet, daß die 4000 Autos, die täglich den Tunnel 
paſſieren würden, in ganz kurzer Zeit die Luft ſo mit geruch⸗ 
loſem Kohlenoxydgas erfüllen würden, daß der Tunnel dabei 
völlig unbrauchbar würde. Das Kohlenoxydgas iſt ſchwerer als 
Luft, geruchlos und außerordentlich giftig. Für Menſchen wirkt 
es ſchon nach kürzerer Zeit unbedingt tödlich. Wiſſenſchaftliche 
Berechnungen wurden angeſtellt, um genau die Menge feſtzu⸗ 
ſtellen, die ſich an Kohlenozydgaſen im Tunnel anſammeln 
mußte. Um dieſe Mengen aus dem Tunnel herauszublaſen, war 
nach den Berechnungen der Phyſiter ein Luftſtrom von 125 Kilo⸗ 
meter Stundengeſchwindigkeit notwendig. Dieſen Tornado 
konnte man ſelbſtverſtänolich nicht auf die Automobile loslaſſen. 
Die Ventilation mußte in einem getrennten Raum vorgenom⸗ 
men werden. Man baute deshalb in den oberen Teil des Tun⸗ 
nels einen horizontal liegenden Luftſchacht ein. Dieſer Luft⸗ 
ſchacht war mit zahlreichen Verbindungsſchächten mit dem ei⸗ 
gentlichen Tunnel verbunden. Durch den großen Luftſchacht 
brauſt nun ein ununterbrochener gewaltiger Sturm. Rieſige 
Ventilatoren, die von 6000⸗PS⸗Motoren angetrieben werden, 
machen aus dieſem Luftkanal einen Windkanal, wie wir ihn 
ähnlich bei den Verſuchen unſerer Luftfahrinſtitute kennen. Die⸗ 
ſer Luftſtrom nun ſaugt durch die ſenkrechten Kanäle vom Boden 
des Tunnels her die Oxydgaſe ab und erneuert ſo ſtändig die 
Luft. Genaue Meßinſtrumente, die überall in dem Tunnel 
verteilt ſind, zeigen auf der großen Schalttafel an, wie groß der 
Oxydgasgehalt im Tunnel iſt. Ueberſteigt dieſer Gehalt das 
vorhandene normale Maß, was nur möglich iſt, wenn etwa einer 
der Ventilatoren ſeine Tätigkeit einſtellt, ſo iſt der leitende In⸗ 
genieur in der Lage, ſofort einen Reſerveventilator in Gang zu 
ſetzen, der den Tornado verſtärkt und ſo für die ſofortige Ent⸗ 
lüftung des Tunnels und die Verminderung des Gehaltes an 
Kohlenoxydgas ſorgt. Dieſes gewaltige Tunnelwerk ſtellt zur 
Zeit den größten Tunnel dar, den die Welt kennt. 


Geſpräch zweier Welten 
} Von Friedrich Raff. 


Es läutete zur erſten Mahlzeit an Bord des komfortabelſten 
Ozeanrieſen auf der Fahrt nach den Staaten. Der Kapitän hatte 
geglaubt, dem Truſtfürſten Dittmar und dem Schauſpieler 
„Paule“, wie ihn der Ruhm nannte, eine freudige Ehre zu er⸗ 
weiſen, wenn er beide Auge in Auge an der Tafel placierte. 

Dittmar hatte es ſo ſpät erfahren, daß er keine Aenderung 
mehr wünſchen konnte, ohne einen Skandal hervorzurufen. Es 
war ihm denkbar unangenehm. Er hatte über Paule natürlich 
ſchon Tränen gelacht und beinahe auch geweint, obwohl Rüh⸗ 
rung nicht zu ſeinen ſtärkſten Seiten zählte. Er wußte auch, daß 
Paule pro Abend etwa fünftauſend Mark erhielt, aber immerhin 
pro Abend und für ein perjönlides Auftreten, ohne die Mög⸗ 
lichkeit, einen Vertreter zu ſchicken. Zwar: dieſer Paule ſollte 
Autos, Rennpferde, Weiber halten. Trotzdem: er, Dittmar, 
würde ſich mit einem Menſchen unterhalten müſſen, den er ſich für 
vierzig Mark angeſehen hatte, der für ihn zu beſtimmter Stunde 
lachte, Grimaſſen ſchnitt, der ihn kitzelte und zum Lachen reizte. 
Für vierzig Mark! Gewiß berechnete der Kaufmann, dieſe vier⸗ 
zig Mark waren nur ein kleiner Prozentſatz des Lachhonorars. 
Paule übte keineswegs für ihn allein Mimik aus, ſondern zu 
fünftauſend Mark für alle. Aber durch etwa zwölfhundert Zu⸗ 
hörer gerechnet. arbeitete Paule auf den Kopf noch billiger, un⸗ 
gefähr a vier Mark zwanzig Pfennig. 

Bei Tiſch begrüßten ſich die beiden Herrſcher zuerſt durchaus 
korrekt und förmlich. Dittmar bemerkte ein wenig erſtaunt, daß 
er dieſen mit etwas kränklicher Zurückhaltung auftretenden Herr 
der ſo gar nichts von Brettern und Brettl an ſich hatte, niemals 
für einen Clown oder Tragöden, wie die Fachausdrücke lauten, 
gehalten hätte. Paule markierte durchaus den Rennſtallbeſitzer, 
der ſeine Farben und den bürgerlichen Namen Paul Rotek zum 
Siege führte. Dittmar wurde irgendwie unruhig bei dem Ge⸗ 
danken, daß Paule und der Stall Roteck ein und dasſelbe ſeien. 
Er, der Truſtfürſt, hatte erſt jüngſt beim Setzen auf Attilla we⸗ 
ſentliche Summen gewonnen. Attila war ein Favorit Rotecks, 
alſo gab dieſer Paule ihm, dem Kröſus, zu verdienen. Unange⸗ 
nehm für einen Dittmar, dies auszudenken. 

Nach Tiſch wurde es den beiden unmöglich, einem Geſpräch 
auszuweichen. Paule wußte, daß Dittmar in Geſchäften hin⸗ 
überfuhr. Es ging um die große Anleihe einer ausländiſchen 
Siaatengruppe, um einen Naubzug, der dem Bankenkonſortium 
fe wichtig war, daß Dittmar ſich ſelbſt hinüberbemühte. 

Ebenſo kannte der Truſtfürſt die Gründe der Veberfahrt 
Paules, Gaftipieltuurnee, perſönliches Auftreten. Unbehagen 
ſchuf dieſer Gedanke: perſönliche Produttion von Tränen, perſön⸗ 
liche Erzeugung von Kuſperletheater, nichts als Schminke, 
Maske, Appetit auf Applaus. Warum ließ er das eigentlich 
nicht, dieſer Herr Roteck, wenn er nun doch ſchon Geld hatte. 
Ihm wäre es widerlich, in den Zeitungen Paule genannt zu 
werden. Gewiß, der Reichtum Whitemakers, mit dem er vers 
handeln müßte, ſollte väterlicherſeits aus dem Sklavenhandel 
ſtammen, aber das war einmal geweſen und jetzt vergeſſen. Die: 
lex gepflegte Menſch Roteck aber trieb noch fein Gewerbe, war 
glattraſiert, nicht nur aus freiem Willen, ſondern aus Berufs⸗ 
zwang. Warum hing der Kerl das nicht längſt an den Nagel? 

Paules kluge Augen zeichneten inzwiſchen den Kopf Ditt⸗ 
mars, laſen ihn ab, notierten die Wucherzüge um den Mund, die 
Phantaſieloſigkeit der Lippen, die harte Intelligenz der Stirne, 
die mitleidsloſe Größe der Ohren, mit der kleinen Neigung zum 
Verbrechen. Ein Mann, der ſchon über Leichen gegangen war. 
konſtatierte Paule. 

Beide ſprachen nun täglich miteinander. Vom Wetter, von 
Pferden, von Weibern, Schiffspreiſen, von Schnäpſen, Krank⸗ 
heiten, Arzthonoraren und Jockeis, von allem Neuttalen und 
Uneigentlichen, nie von dem, was nur ſie ſelbſt, ſondern alle be⸗ 
rührte. Sie ſprachen ſo gleichgültig miteinander, daß das Gegen⸗ 
einander nicht hörbar wurde. Am letzten Tage erwähnte ihr 
Geſpräch die Fortſchritte der Erfindung, Telephonunterredungen 
zwiſchen Hollywood und Berlin, Naketenauto und Mondfahrt⸗ 
ausſichten. And hier flocht Paule ein, ohne daß ſeine leiſe, im⸗ 
mer etwas gekränkte Stimme eine Abſicht verrtet: 

„Die Planeten mögen miteinander drahtlos verkehren, aber 
es wird Welten geben, zwiſchen denen nie, auch nicht in fünfzig⸗ 
tauſend- Jahren, eine Verſtändigung zuſtandekommt.“ 

Dittmar ſchwieg zuerſt, dann parierte er: 

„Sie meinen Menſchen?“ 

Paule nagte an ſeiner Lippe, wandte müde den Kopf ei: 
wenig zur Reeling und meinte, als ob er die Frage überhört 
hätte: 

„Ich glaube kaum, daß der Wind umſchlägt.“ 
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Amerikaniſche Mädchen 


Es gibt dreierlei Typen: 

Das Manhattan Girl (die Neuyorkerin), Hinter der Maske 
des Blaſiertſeins iſt fie auf Vergnügen err icht; elegante Schlank⸗ 
heit zieht ſie künſtlich mit Faſten und Kautſchuk. 

Das Middleweſtern Girl: Naiv und recht wißbegierig, geſund 
an Leib und Seele, läßt ſie ſich von Regen und Sonne, Sturm 
und Leben lachend beizen. Wenn es gilt, den Preis der Uni⸗ 
verſität für „Fröhlichkeit, Feſtigkeit und Treue“ zu bekommen, 
dann iſt das Middleweſtern Girl obenauf. 

Das Weſtern Girl, aus Kalifornien, Tacoma. Seattle. Sie 
iſt die ſchönſte von den dreien. Zartgeſichtig, ſchlankhüftig und 
doch voll Kraft, ſchäumende Lebensfreude, gebündigt im Rahmen 
einer prachtvollen, ſouveränen Gelaſſenheit, naturnahe wie eine 
Nymphe, inſtinktſicher wie eine Barbarin, raffiniert wie Kleo⸗ 
patra, weltweife wie Pythia — tft ſie das Bild der zu Schönheit, 
Geſundheit und Verſtand hochgezüchteten Amerikanerin. Herrin 
durch und durch Als Weib das modernſte, das es gibt, aber 
faſt antik die Seligkeit, mit der fie ſich im lebendigen Daſein 
und in der großzügigen Natur ihrer Heimat gedorgen fühlt. 

Dieſe drei variieren in den Obertönen; die Grundtöne ihres 
Weſens jedoch ſind dieſelben, ſind „American Girl“. Vor ein 
paar Jahren nannte man ſie „Flapper“. Federt es nicht auf und 
ab in dem Wort von ungebrauchten Energien und naſeweiſen 
Keckheiten? Die Alten und Aelteren ſchüttelten über den Flap⸗ 
per den Kopf: Er tanzte, rauchte, flirtete und trank ihnen zu viel. 
Man ſchrieb, kommentierte und diskutierte ſo viel über den Flap⸗ 
per, regte ſich über feine Exzeſſe in Preſſe, Literatur und Wohn⸗ 
zimmer ſo ſehr auf, daß er, als Folge davon, nur deſto fröhlicher 
über die Stränge hieb. Aber nichts iſt ſo wandelbar als öffent⸗ 
liche Anteilnahme. Und fie hat den Flapper fallen laſſen, hat 
ſtatt feiner die verheiratete Frau und ihre Probleme in den 
Brennpunkt ihrer Aufmerkſamkeit gerückt. Die Alten und Aelte⸗ 
ren haben ſich beruhigt, das vorlaute Wort wird Vergangenheit, 
und der Flapper beſinnt ſich ein bißchen auf ſich ſelbſt. 

Trotzdem aber iſt und bleibt das American Girl eines der 
intereſſanteſten, bodenſtändigſten und beiten Produkte Amerikas. 
Es will nichts Geringeres, als der modernen Frau den Weg 
weiſen, auf dem ſie Weib und Kämpfer. Pentheſilea und Pene⸗ 
lope ſein kann und kommt damit der Löſung des Problems der 
Frau der Zukunft näher — erdnäher und hemmungsloſer, wo die 
Europäerin noch ſtrauchelnd an den Reſten der Bürde ſchleppt, 
die vergangene Jahrtauſende ihr aufgeladen, oder ſie mit über⸗ 
triebenem Eifer und verzerrter Geſte über Bord wirft. 

Wie ſieht, zum Unterſchied von der Europäerin, das Ameri⸗ 
can Girl eigentlich aus? 

Gewiß, man fieht ihrer genug in Europa. Aber in der 
Fremde kann man fie nicht ganz erkennen. In der Fremde ofſen⸗ 
bart ſie ſich nur in einigen erleſenen Exemplaren, die übrigen 
ſind entwurzelt, verwirrt, verſchroben. Hier muß man ſie ſehen: 
in Amerika, am Heimatboden. 

Wäre ich ein Maler, könnte ich der Frage gerechter werden. 
Da würde ich eine Leinwand voll der verſchiedenſten Geſtalten 
füllen, nach Art der Künſtler des Trecento, die in die Gleich⸗ 
zeitigkeit ihrer Bilder zwingen, was in Himmel und Hölle und 
auf der Erde vorgeht. Flirtende, ſchreitende, jazzende, ſchwebende, 
chauffierende, tippende, lächelnd hingeworfene, federnd an den 
Schwung des Golſſtocks hingegebene Geſtalten. Denn als leben⸗ 
dig und gemalt, ſieht ſie am beſten aus, die Amerikanerin. Ir⸗ 
gendwo hut ſie es herausbekommen, wie man ſich hinſchmelzend 
auf einen Stuhl wirft, ohne daß das Lächerliche dieſer unbedingt 
hölzernen ziviliſatoriſchen Angelegenheit zu aufdringlich würde. 
„Eine perfekte Sihouettenfigur“, hat Jean Patou, der elegante 
Schneider, von ihr geſagt und ſich ſofort eine aſſortierte Samm⸗ 
lung als Mannequins verechrieben. 

Wie hingehuaucht vom ſommerlichen Nachmittagswind, wie 
Schilf ſich wiegend in nicht vorhandenen Hüften; Augen wie 
Edelſteine, leuchtend klar und grundlos; Nacken, Arme, Wangen 
von Friſche der Apfelblüten die noch nie eine Mittagsſonne er⸗ 
müdet. Diana, in tief ausgeſchnittenem, ſtrahlendem Abendkleid 
an einer weißen Hemdenbruſt mit ſachgemäßem Ernſt foxtrottend. 
Jeane d Arc, die Fünfte Avenue hinunterſpazterend, die Hände 
über den übereinandergeſchlagenen Enden des Mantels, der die 
entzückende Schmalheit ihrer Geſtalt klar umreißt. Solch löſſig⸗ 
herausfordernde Gebärde vermochte die Amerikanerin zu finden, 
indem fie die mit der blinden Ahnung der Genialität erfülle 
Mode der Renaiſſance, nach der man die Hände über dem aſlzu⸗ 
lebt betonten Unterleib faltete, kühn in die nonchalanten Linien 
einer ganz modernen Haltung abbog. 

Glaubt ihr nicht an die engelsgleiche Sanftheit, ſeid auf der 
Hut vor dem träumeriſchen Augenauſſchlag des Girl dort on der 


Kaſſe! Hinter jener ſteckt vielleicht ein kleiner Kapitän, der ein 
Korps von zwanzig und mehr Untergebenen in tadelloſer Diſzi⸗ 
plin und Arbeitsfähigkeit hält, oder eine Hausfrau, die gewohnt 
iſt, wie ein Feldherr ihren Tag einzuteilen; die klarköpf'g abends 
tanzen geht, über Reinemachen, Kochen und Waſchtag hinüber. 

In dem Selbſtverſtändlichen, Freimütigen und Herrinnen⸗ 
haften ihres Weſens iſt jede von ihnen eine kleine Millionenerbin, 
könnte eine fein, wenn fie auch arm iſt wie eine Kirchenmaus. Sie 
Hat jo wenig Talent, gedrückt und ſchen zu ſein, daß fie manchmal 
allerdings darin zu weit geht. Jeder Situation ſcheint ſie ge⸗ 
wachſen; verbittert, zermürbt, verblüfft, zerſorgt ſein — das kennt 
ſie nicht. Hinderniſſe arbeitet fie hinweg oder ſie ſpringt 
darüber. 

Und wovon ſprechen dieſe jungen Mädchen, die auf die Füh⸗ 
rung der Mütter lange verzichtet haben, die kühn, den eroberten 
Haustorſchlüſſel am Gürtel, Gebiete beſetzen, die bisher Reſervat 
der Herren der Schöpfung geweſen. Dieſe „Bachelor Girls“, die 
die Zumutung, einmal doch zu Hauſe zu bleiben mit einem hellen 
Lachen beantworten und mit einem Sprung in ihr Auto. 

Ihre Geſpräche erſtaunen und enttäuſchen. Enttäuſchen des⸗ 
halb, weil dieſe prachtvollen Dinger, die in der Schule gelernt 
haben, eine gute Rede zu halten, in der Wechſelrede flau und flach 
werden. Sie find noch zu ſehr Elementarweſen, um ihrer ſelbſt fo 
bewußt zu ſein, daß ſie etwas von dem geben könnten, was ſie 
ſelbſt ſind oder was durch ihr Weſen geprägt wurde. Trotz allem 
Wiſſen, das fie angehäuft haben mögen, trotz allem Verſtand, trog 
aller ſchönen inartikulierten Sehnſucht in ihnen nach weiten 
Grenzen ſind ihre Geſpräche langweilig. 

Erſtaunlich aber ſind ſie aus einem anderen Grunde. Denn 
wirklich und wahrhaftig, dieſe American Girls ſprechen von nichts 
anderem, als wovon die Jahrtauſende vor ihnen die jungen Mäd⸗ 
hen geſprochen haben; von jungen Leuten und Liebesgeſchichten 
und Heiratsausſichten. Sie ſprachen vor allem von Schönheit 
und — was dasſelbe iſt — von Verſchönerung. Eine Sitzung im 
Beauty Parlo (Schönheitsinſtitut), die jo Dicht geſät find, wie 
Kaffehäuſer am Potsdamer Platz, iſt wichtiger als die Genfer 
Konferenzen. Und wer wagte ſchließlich zu leugnen, daß ſie es 
iſt? Als ein ſchimmeliger Statiſtiker ſtirnrunzelnd ausrechnete, 
wieviel ſchönes Geld dem Staat verlorenginge durch die zu vie⸗ 
len Stunden anwachſenden Minuten, die ſeine Beamtinnen 
darauf verwenden, ſich im Spiegel zu beſehen und die Naſe zu 
kudern, da klopfte Onkel Sam dem Nörgler lächelnd auf die 
Schulter und ſagte: 

„Die paar Hunderttauſende ſchenke ich Ihnen gern. Sie örin⸗ 
gen mir dafür Ehemänner und Kinder. Denn was du auh dazu 
ſagen magſt, alter Jim. unſere Jungens wollen ihre Mädels 
hübſch haben.“ 


Der Palaſt des Minos 


Kulturblüte eines verirhollenen Volkes. 


Seit der deutſche Archäologe Heinrich Schliemann das alte 
Troja und die Mlärchenſchätze von Mykene hob, hat die 

Archäologie einige weitere hochbedeutſame Ausgrabungen hin⸗ 
ter ſich gebracht. Wir denken dabei genau ſo an den Orient 
lägyptiſche Königsgräber, Grabungen in Paläſtina) wie an die 
feſſeinden Ergebniſſe der ruſſiſchen Forſchung in der Mongolei 
und an anderen Orten Aſiens. Nunmehr hat auch durch den 
Engländer Sir Arthur Evans das „Rätſel von Kreta“ ſeine 
teilweiſe Auftlärung gefunden — allerdings nur teilweiſe! 
Denn von dem vorgeſchichtlichen Volk der Minoaner auf der 
Inſel Kreta (etwa 200 v. Chr.) ſehen wir nur den äußeren 
Glanz, die architektoniſche und künſtleriſche Leiſtung, die Blüte 
des Jugenieurweſens. Von dem Geiſt dieſes Volkes wiſſen wir 
nichts, noch nichts. 

Kreta iſt der Schauplatz der alten griechiſchen Fabel vom 
Minotauros, jenem Ungetüm, halb Menſch, halb Stier, das in 
einem Labyrinth lebte, aus dem niemand herauszufinden ver⸗ 
mochte der einmal eindrang. Mit Hilfe der Königstochter 
Ariadne und des von ihr zugeſteckten Wollfadens drang der 
Athener Theſeus in das Gängegewirr vor und erſchlug das Un⸗ 
geheuer, das bis dahin alljährlich von ſeinem Heimatſtaate ſie⸗ 
ben Jungfrauen und ſieben Jünglinge als Tribut gefordert und 
erhalten hatte. 


Die Sage hatte (wie faſt alle Sagen) einen wahren Kern. 
Die Ausgrabungen des Sir Evans förderten in Knoſſos einen 
rleſenhaften Palaſt — die Reſidenz des Königs Minos, Vaters 
der Ariadne — zutage, der labyrinthartige Anlagen aufweiſt. 
Ueberail finden ſich Abbildungen des Stiers; Trinkgeſäße ſind 
da. die wie ein Stierkopf geformt ſind; Fresken an den Mauern 
zeigen nus dſe Minoaner in einer dem Altertum ſonft nicht 


eigentümlichen Sportart: Stierringkampf“ möchte man dieſen 
Sport nennen. Der Abdruck eines Tonſiegels läßt auch einen 
Minotaur erkennen, alſo eines der oben beſchriebenen Zwitter⸗ 
geſchöpfe. Die vorgeſchichtlichen Bewohner Kretas ſcheinen in 
der Stierverehrung Bejonderes geleiſtet zu haben. 

Natürlich finden ſich Inſchriſten. Sie ſind aber noch nicht 
eniziffert, und To muß dieſes uns unbekannte, auf hoher Kul⸗ 
turſtufe ſtehende Volk durch ſeine Bauten und feine Kunſt zu 
uns ſprechen. Der von Evans freigelegte Palaſt des Königs 
Minos von Kreta hat einen großen Zentralhof, ein prachtvoll 
angelegtes Treppenhaus, Wandmalereien überall, eine Unmaſſe 
von Korridoren, Gängen und Zimmern und außerdem — 
moderne Abzugskansle! 

Etwa im zweiten Viertel des 16. Jahrhunderts v. Chr. zer⸗ 
störte ein Erdbeben den Palaſt. Er ward wieder aufgebaut, 
womöglich noch herrlicher als zuvor. Die Kretenſer ließen es 
ſich nicht nehmen, ihr lebendiges Intereſſe an der Tier⸗ und 
Pflanzenwelt ihrer Heimatinſel bildlich darzuſtellen. Eine der 
hübſchen Fresken ſtellt ein blaues Aeffchen dar, das über Felſen 
klettert, auf denen blühende Papyrusſtauden, Zwerglilien, Kro⸗ 
kus und heiliger Efeu wachſen. Auf einem anderen Gemälde 
ſteigt zwiſchen Klatſchroſen, Wicken und Schwertlilien hinter 
einem Steinblock ein blaugrüner Vogel mit roten Tupfen auf 
der Bruſt auf. 2 

Die Kleidung der Minoaner läßt ſich erraten aus der Figur 
des „Krugträgers“ auf dem gleichnamigen Fresko. Der junge 
Mann mit dem ſilbernen Gefäß trägt einen großkarierten kur⸗ 
zen Rock (etwa wie die Schottenröckchen), dazu einen eng 
ſchließenden Gürtel und ſilberne Armſpangen. Das Haar hängt 
ihm loſe über den Nücken. Die Frauen ſcheinen ſich dagegen 
mit langen, volantbeſetzten Röcken, einem engen Schnürleib und 
ſtark ausgeſchnittenem Mieder bekleidet zu haben. 

Daß vorgeſchichtliche Verbindungen zwiſchen Kreta und 
Aegypten beſtanden, ift bekannt. Der kretenſiſche Hafen für das 
Nildelta ſcheint Komo geweſen zu ſein, deun dorthin führte 
eine ſehr gut gepflaſterte Straße. Ein Rieſenviadukt zeugt von 
den Ingenieurfähigkeiten des verlorenen minoaniſchen Volkes. 
Nafthäufer (Karawanſereien, wie man im Orient jagt) finden 
ſich in Abſtänden an der Straße; am Kopfende des Ueberland⸗ 
weges ſteht ein großes Gebäude mit vielen Räumlichkeiten, 
Man findet da einen Pavillon, Stallungen zu ebener Erde, ein 
Bad mit Steinflieſen für Fußwaſchungen, einen Baderaum mit 
Tonbadewannen und eine unterirdiſche Kammer, in det eine 
Quelle entſpringt. Man it verſucht, ſich in dieſer Kammer 
einen Jünger des Pfarrers Kneipp bei ſeinen Waſſerkuren vor⸗ 
zuſtellen. Das Ganze iſt zweifellos ein Hotel geweſen, und zu⸗ 
dem ein ſehr modern anmutendes Hotel. Abgeſehen von an⸗ 
deren Annehmlichkeiten und einem hohen Komfort, weiſen die 
Zimmer zementierte Böden auf, die leicht zu reinigen ſind. Der 
Pavillon diente ohne Frage als Speiſeſaal für den wegmüden 
kretenſiſchen Geſchäftsmann und den Ankömmling aus Aegypten. 
In dieſem Speiſeſaal befindet ſich ein Wandfries, der einen 
heute noch als Leckerbiſſen geſchätzten Vogel darſtellt: das Reb⸗ 
huhn. Und außerdem ift es abſolut ſicher, daß damals — vor 
3500 Jahren — die Bäder dieſer Gaſt⸗ und Naſtſtätten der 
Minoaner mit Heißwaſſerverſorgung eingerichtet waren! 

Leider wiſſen wir noch nichts von dem ſtaatlichen Leben und 
der geſellſchaftlichen Struktur auf der Inſel des Sagenkönigs 
Minos, der Ariadne und des Zbwitterfabelweſens, des 
Minotauros. K. 


* 

„Die Aerzte behaupten neuerding, daß das Küſſen unhygke⸗ 
niſch wäre.“ 

„Das weiß ich nicht. Ich bin noch nie 

„Geküßt worden?“ 2 

„Nicht doch — danach krank geworden.“ 


a 


